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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


ausiger 
Geist, Mumor, Satire, 


Dienftag, 
am 23. Februar 
1847. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 223 Sgr. pro Quar: 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Poesie, Welt- und Volksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Einige Kapitel aus dem „närriſchen 
Complimentirbuch“ von Kaulen. 


Alberti's, des unſterblichen Alberti Complimentir⸗ 
buch hat in dieſen Tagen wiederum eine neue Auflage 
erlebt, aber es hat in dem obengenannten Büchlein einen 
mächtigen Rivalen gefunden, ſo daß man faſt fürchten muß, 
Alberti's neue Auflage wird nicht mehr abgeſetzt werden. 
Wir laſſen hier zur Probe einige Kapitel aus dem 
neuen Werke folgen: 5 

5 Erforderniſſe zur Liebe. 

Militairs, hektiſche Jünglinge und moderne Don 
Juäne bedienen fich des folgenden Recepts: 

Schnürleib mit Stangen vom Beine des Fiſches 
(gleichviel Wall- oder Stock-). 

Für die Bruſt Watte, zur Schöpfung der Waden 
Matte, zum Futter des Rocks Watte, hingegen zur Ver⸗ 
deckung etwaiger Unebenheiten des Körpers — noch ein 
bischen Watte, i 

Den merkantiliſchen Kaufleuten empfehlen wir eine 
Miſchung von savoir vivre und graziöſem Cigarren⸗ 
rauchen; ferner eine unverwüſtliche Beſcheidenheit, ver- 
bunden mit dem richtigen Maaße zudringlicher Selbſt⸗ 
überwindung. 

Die kleinen Knirpſe legen eine Nummer des neuen 
Kirchenblatts unter die Füße, weil daſſelbe „erhebt“ und 
die langen Riemen wenden ſich an eine Klatſchſchweſter, 
die Alles verkleinert. g 


Ein Haupterforderniß zur Liebe ſind die Damen; daß 


dieſelben der Liebe würdig ſind, iſt durchaus nicht nöthig, 


denn oft finden grade die liebenswürdigſten die Liebe 
nicht. l 

Zum Lieben gehört ferner: Neigung zu oder vor 
den Damen; letzteres nennt man auch Bückling. Zu 
einem Bückling gehört ein gebogener Rücken, wenn nicht 
ein getrockneter Häring. Trockene Häringe machen ein 
Drittel aller Liebhaber aus, was geiſtreiche Damen nicht 
abſtreiten werden. 

Endlich: Umſicht und Nachſicht; im proſaiſchen Leben 
benutzt man dieſe beiden Eigenſchaften falſch, man kennt 
feine andere Bedeutung als: Umſicht im Handeln und 
Nachſicht mit den Fehlern Anderer. ke 

In der Liebe aber find beide Monopol der Damen 
und heißen auf franzöſiſch coquetterie. Die Damen 
dürfen die Umſicht aber nur bis ins Aſchgraue und die 
Nachſicht höchſtens bis an die Straßen- Ecken treiben. 


Anwendung der übrigen Hülfs mittel. 


Zum menſchlichen Antlitz gehören die Augen, zu 
einem Liebhaber indeß keine, weil die Liebe blind iſt. 
Liebhaberinnen benutzen ſie zum Werfen auf ihre Anbeter 
oder zum Verdrehen; letzteres darf nur bis in einen Winkel 
von 80 Graden oder eines Ballſaals geſchehen. 

Der Mund dient zum Sprechen, welches mit der 
Zunge, oder zum Küſſen, welches mit den Lippen, oder 
zum Halten, welches mit dem Rand geſchieht. 


Die Naſe iſt für einen Liebhaber ebenfalls unnöthig, 
da er ſie ſelten anwenden darf; bedarf er eine, ſo wird 
ihm feine Schöne ſehon eine drehen. 


Das Geſicht wird ſehön genannt, wenn es regel- 


mäßig iſt, kann ſchön fein auch ohne dies, muß aber 
ſchön genannt werden bei allen Damen von Seiten 
ihrer Liebhaber. Letztere Nothwendigkeit nennt man, 
ſobald ſie gezwungen iſt, auf franzöſiſch compliment, 
auf deutſch Lüge. f n 

Kopf zu haben iſt in der Liebe durchaus Luxus; 
echte Liebhaber verlieren ihn deshalb ſehr häufig, und 
das beſte Fortune machen die, welche nie Kopf hatten. 
Damen benutzen ihn dagegen mit vielem Erfolge als 
Repoſitorium, um ſich etwas hineinzuſetzen. 

Um das Wichtigſte bis zum Schluß aufzuſparen, 
nennen wir jetzt die Hand. f 

Dieſelbe iſt der Anhaltpunkt, da man immer um 
die Hand anhält; weil aber die Liebhaber ohne Anhalt 
verſchwinden, wenn ſie einmal vergebens angehalten haben, 


0 


können wir das Thema nicht als Anhaltpunkt betrachten 


und halten unſere Leſer zu den folgenden Punkten an. 


Complimente und Unterhaltungen. 
Auf dem Balle. i b 

Der Herr. Wenn ich hoffen dürfte, in Ihrem 
Herzen, mein Fräulein, Sympathieen für meine Gefühle 
anzutreffen, ſo würde ich den Muth haben, Ihnen zu 
geſtehen, daß es hier ſehr warm iſt. d 

Die Dame. Ich bin ganz Ihrer Meinung. 

Der Herr. Sie bedauern alſo mit mir, daß kein 
Vergnügen ohne Leiden, keine Roſe ohne Dorn? 

Die Dame. Keine, meinen Sie? 

Der Herr. Mit Ausnahme der vielen Schönen, 
die hier im reichen Garten blühen, von denen die Schönſte 
mich eben veranlaßt, das Sprichwort zu verbeffern. 

Die Dame (macht eine ſtumme Verbeugung). 

Der Herr (thut feinen Mund auf und ſchweigt). 

Der Tanz beginnt. 


Bei Familienmuſik. 

So heißen die Vorträge auf dem Pianoforte oder 
der Guitarre (Wimmerholz), zum Ohrengenuß in kleinen 
Gamilien-) Zirkeln. Die eingeladenen Zuhörer beten 
zuvor um Vergebung der Sünden gegen die Wahrheit, 
das Gefühl und die Ueberzeugung, und lernen danıı fol⸗ 
gende Ausdrücke des Entzückens über den Eindruck der 
Muſik auswendig: Hübſeh, ſchön, allerliebſt, prächtig, 
reizend, herrlich, wundervoll, himmliſch. 

Nach gehöriger Einprägung dieſer Worte gehe man 
in den Zirkel und beobachte Folgendes: Iſt die Diler- 
tantin die Tochter oder Frau vom Hauſe, ſo wiederhole 
man 3 bis 4 Mal die 4 letzten Ausdrücke und ziehe die 


Silben etwas in die Länge. Tritt nach ihnen noch Je⸗ 


mand aus der Zahl der Gäſte auf, fo ſpreche man die 
vier erſten Worte einmal und mit gewöhnlicher Stimme. 
Iſt die vortragende Fremde aber wirklich ausgezeichnet 


und übertrifft bei weitem die vom Hauſe, ſo begnüge 
man ſich mit einem „recht neit!“ „recht brav!“ 
Anmerkung: Gähnen iſt nur hinter dem Sacktuch zu⸗ 
läßig, ſtilles Ennuyiren aber erlaubt, da es ſelten zu ver: 
meiden iſt. | 
In Concerten. 


Wir haben hier hauptſächlich Dilettanten⸗Concerte im 
Auge, weil bezahlte Muſtker und Sänger nicht erſt auf 
vorſchriftsmäßige Behandlung und Complimente Anſpruch 
machen können. Muſikvereine für Dilettanten ſind Schu⸗ 
len des guten Geſchmacks und man lernt dort Bildung 
nach Noten. Den rechten Ton zeigt der Capellmeiſter 
an, die wahren Tonangeber aber ſind die Damen, ſowohl 
in der Kleidung als im Urtheile, da man ihnen nie 
widerſprechen darf. Selbſt eigentliche Kenner, d. h. 
ſolche, die Alles, was ſie nicht verſtehen, klaſſiſch nennen, 
müſſen wie bezahlte Kritiker ihrer Ueberzeugung das 
Opfer der Galanterie bringen. 

f Die mitwirkenden Herren unterhalten ſich etwa, wie 
olgt: 

Der Eine: Die Compoſition iſt viel zu gedehnt, da⸗ 
bei müde und ohne den richtigen Schwung ly⸗ 
riſch⸗epiſcher Harmonie. Ich begreife nicht, wie 
ein moderner Tonſetzer ſolche zopfige Wendungen 
gebrauchen kann. 

Der Andere: Wie reizend iſt dieſer Blumenkranz 
ſchöner Damen vor uns! Finden Sie nicht auch, 
daß die Mode der ausgeſchnittenen Kleider ſehr 
liberal iſt? 1 

Zwei mitwirkende Damen (mit Hinblick auf eine Dritte, 
die blos Zuhörerin.) 

Die Eine: Ich möchte nur wiſſen, wie die Gans 

hierherkommt — fie kennt keine Note! 5 

Die Andere: Nimm's ihr doch nicht übel, ſie iſt zu 
dumm, ihre Blamage einzufehn, 

Ein Herr (hinter dieſen Damen zu ſeinem Nachbar.) 
Haſt Du gehört, wie die Beiden den ungünſtigen 
Contraſt ihres perſönlichen Werthes gegen Jene 
dureh Moquiren auszugleichen ſuchen? 

Wir erſehen aus obigen Reden, daß ungetrübter Ges 

nuß und heilige Begeiſterung für die Poeſie der Muſik 
erſte Bedingung in „feinen“ Concerten find, 


Auf der Kunſtausſtellung. 


Der Kunſtkenner. Sehen Sie, hochgeſchätztes 
Fräulein, dieſes Erzeugniß eines jugendlichen Talents; 
wie Venus aus dem Schaume des Meeres, erſtand es 
aus dem überſprudelnden Fluſſe feines Geiſtes, die Far— 
ben einten fich wie zwei liebende Herzen zur ſchönſten 
Harmonie, der Pinſel ward zum Moſesſtabe, der die 
Quelle des Schönen heraufbeſchwor aus dem Felſen des 
Gedankens, die Leinwand glich dem Tage vor der Schö—⸗ 
pfung, ehe fie der Kunſtgott berührte, jetzt iſt fie fertig 
IN kleine Welt und wir betrachten fie und fprechen: es 
iſt gut. f 5 


Die Dame. Ja wohl; aber bitte fagen Sie, ſind 
es zahme Ziegen oder wilde Gemsböcke, die dort neben 
den großen Ochſen auf der Alpe weiden? 

Der Kenner. O wie werden Sie es lange bes 
klagen, daß Sie ihre Xorgnette vergeſſen haben! Mein 
Auge darf bei der Betrachtung das Ihrige nicht erſetzen, 
gehen wir alſo zu der großen Figur über, die beſſer 
ſichtbar. Darf ich Ihren Kunſtſinn auf die Probe ſtel⸗ 
len? Bitte, ignoriren Sie einmal den Catalog, ſchenken 
Sie Ihr ſchönes Auge auf eine Minute dieſer Figur, 
ich wette, Sie errathen die Bedeutung. 

Die Dame. Wie ſchwer Sie mich prüfen! Es 
iſt Genovefa mit der Hirſchkuh. 5 

Der Kenner. Ausgezeichnet! und doch nicht 
richtig errathen. Dieſe einfache Geſtalt, halb bekleidet 
aus dem Dickicht des Waldes hervortretend, könnte eine 
Diana ſein, — aber nein, nimmermehr! Die ſüdlich⸗ 
dunkle Gluth des Auges entſendet ins Herz des Beſchauers 
einen jener orientaliſch-ſaugenden Blicke, deren keine 
kalt⸗keuſche Diana fähig iſt So himmliſch unſchuldig 
und doch verklärt⸗lüſtern blickt nur Sakontala, die indiſche 
Jungfrau. 

Die Dame. Ob' der Rahmen hier gemacht iſt? 

Der Kenner. Er iſt, wie das Bild, aus dem 
ſchöpferiſchen Genius der Münchener Schule entſtanden. 
Möge ſein Gold lange dieſes Gemälde umglänzen, wie 
Sie, meine Angebetete, der Heiligenſchein Ihrer Schönheit! 

Anmerkung: Nur Kunſtkenner kennen die Kunſt, ſo 
mit wenig Worten viel zu fagen, und nur Damen wiſſen 
ihre Urtheile zu würdigen. 


Miscellen. 


Die Berl. Zeitungs-Halle enthält folgenden Vor⸗ 
ſchlag, und iſt die Redaction des Dampfboots bereit, 
etwaige Gaben in Empfang zu nehmen und über dieſelben 
öffentlich in dem Briefkaſten Rechnung, zu legen: 

Die Entdeckung des Amerikaners Jackſon von den 
in eigenthümlicher Weiſe berauſchenden Wirkungen des 
Schwefeläthers verheißt eine der größten Wohltha—⸗ 
ten für das Menſchengeſchlecht zu werden. Die 
Wirkungen dieſes herrlichen Aethers können nicht berau⸗ 
ſchender fein, als der Gedanke, daß abermals ein Triumph 
der Menſchheit, einer der größten, wohlthätigſten und 
reinſten, über die Kümmerlichkeit der Natur mit Hülfe 
der Natur ſelbſt erkämpft iſt; das Gefühl des Aether⸗ 
berauſchten nicht entzückender, als die Vorſtellung, daß 
den bitterſten Feinden unſeres Wohlſeins, den körperlichen 
Schmerzen, auf ewige Zeiten ihr Stachel geraubt ſein 
ſoll. Welchen Dank ſind wir in unſerem — da wir 
Leiden ja Alle zu fürchten haben — und in aller Lei⸗ 
denden Namen, im Namen der ganzen Menſchheit, dem 
Entdecker dieſes großen Geheimniſſes ſchuldig! Aber wie 
ſoll ihm der Zoll unſeres Dankes abgeſtattet werden? 
Oder nicht? Sollen wir der Wohlthat genießen, ohne 


„ 
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unſerem Woblthäter unfere Erkenntlichkeit kund zu geben? 
Oder ſollen wir es machen wie immer, ſo auch jetzt, in 
dieſer Zeit, die das Handeln in der Gegenwart zu 
ihrer Aufgabe gemacht hat, ſollen warten, bis unſer 


Wohlthäter vermodert iſt und von unſerem Danke ſelber 


keine Frucht mehr ernten kann, um dei Todten hinterher 
Monumente zu errichten, die nicht ihn erfreuen, auf 
ſein Andenken edle Weine zu trinken, von denen nicht 
er Genuß hat? Sollen wir es dulden, daß ihm für 
ſeinen uns Alle beglückenden Fund kein anderer Lohn zu 
Theil werde, als der für ihn ſelbſt nutzloſe Nachruhm? 
Nein! Laſſen wir ihn unſere Dankbarkeit erkennen, ſo 
lang' er noch unter uns iſt! — Alle Redactionen deut⸗ 
ſcher Blätter fordern wir auf, ſich mit uns zur Veran⸗ 
ftaltung von Collecten zu vereinigen, Deren einzelne Bei⸗ 
träge klein ſein, nicht mehr als etwa 2 Gr. betragen 
müßten. Es wird dann irgend ein angeſehenes Hand⸗ 
lungshaus gewählt werden müſſen — und wir bitten 
um desfallſige Vorſchlͤge, — dem alle an den verſchie⸗ 
denen Orten Deutſchlands eingehenden Beiträge über⸗ 
macht werden, um den Geſammtbetrag dem Wohlthäter 
der Menſchheit. Jackſon, als ein geringes Zeichen der 
deutſchen Erkenmlichkeit zuzuſtellen. — Wir erſtrecken 
unſere Aufforderung zunächſt natürlich nur ſo weit, als 
unſere Sprache reicht; doch in der Erwartung, daß an⸗ 
dere Völker dem Beiſpiele, das wir geben, mit demſelben 
Eifer der Erkenntlichkeit, der hoffentlich unſererſeits be⸗ 
wieſen werden wird, nachfolgen werden. 


Amerikaniſche Zeitungen erzählen folgende charakte⸗ 
riſtiſche Thatſachen. In einem camp meeting (Verſamm⸗ 
lung Frommer im Freien, wo geprediget, gebetet ꝛc. wird) 
hielt der Prediger mit einem Male in ſeiner begeiſterten 
Rede inne und ſagte: „Wenn die Dame mit blauem 
Hute, rothem Haar und Schielaugen dort nicht aufhört 
zu plaudern, werde ich ſie der Verſammlung bezeich⸗ 
nen.“ — Ein Geiſtlicher in Virginien ſehrieb kürzlich an 
Verwandte: „Geſtern halb vier Uhr habe ich am Grabe 
eines Mannes eine Rede gehalten und heute um dieſelbe 
Stunde ſeine Frau mit einem Andern getraut.“ — 


Die meiſten Guillotinen, deren man ſich in den 
verſchiedenen Ländern von Europa bedient, werden in 
Paris verfertigt. Ein dortiges Blatt meldet, daß feit 
Kurzem wieder fünf dieſer traurigen Inſtrumente, nach 
dem Auslande abgegangen ſeien und zwar zwei nach 
Deutſchland, eine nach Dänemark und zwei nach Grie⸗ 
chenland. b 


Die trauernde Witte. 


An ihren Sel'gen denket Frau von Zwiſt, 
Und iſt ſo ſelig, daß er — ſelig iſt. 


— 
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Reise um die Welt. 


„ Uebel angebrachte Sparſamkeit. Vor einigen 
Tagen landete Sir S. — ein von Dover kommender Engländer — 
in Oſtende. Man erzählt ſich folgende intereſſante Geſchichte von 
ihm: „ungeachtet des boͤſen Wetters hatte Sir S. aus Spar⸗ 
ſamkeit ein Billet zum dritten Platz genommen. Dieſer befand 
ſich auf dem Verdecke. Sein Bedienter mußte ſich in ſeinen, eben⸗ 
falls am Bord befindlichen Wagen ſetzen, damit er fuͤr denſelben 
die jung des Fahrbillets erſpare. Dieſer Sir S. war am näch⸗ 
ſten Morgen ſehr aufgebracht, daß er fuͤr das von ihm und ſei⸗ 
nem Bedienten genoſſene Fruͤhſtuck 3 Sh. bezahlen mußte. Geiz 
war denn auch wohl Veranlaſſung, daß er ſich bei ſeiner Ankunft 
in Oſtende weigerte, dem Steuermann das übliche Trinkgeld zu 
zahlen. Letzterem fiel das Benehmen ungemein auf. Er ſchloß, 
daß ein Mann, der ſeine Equipage bei ſich fuͤhre, nicht gerade 
arm ſein koͤnne. Er betrachtete hiernach den Wagen des Sir S. 
genauer und fand, daß die ſehr angeſpannten Federn deſſelben auf 
einen ſchweren Inhalt deuteten. Nachdem der Wagen ans Land 
gebracht worden, ſtellte der Steuermann eine noch genauere Un⸗ 
terſuchung an und fand in demſelben 16,000 Pfund in Gold ver⸗ 
borgen. Da nun die engliſche Regierung eine geſetzliche Abgabe 
von 2 pt. von allen ausgehenden Baarſchaften erhebt, fo war 
nichts natuͤrlicher, als daß Sir S., in Folge Angabe des Steuer— 
manns, die defraudirten 320 Pfund nachzahlen mußte. Durch 
ein Trinkgeld von 3 Sh. hätte er ſich dieſen herben Verluſt 
erſparen können!’ 

** Aus Krakau meldet man vom 8. Februar, daß dort 
ein Ober⸗Cenſor aus Wien angekommen fei, ungeachtet bereits 
zwei Cenſoren dort angeſtellt waren, etwas viel für eine Stadt 
von 40,000 Einwohnern. — In den letzten Tagen war auch in 
Krakau wieder ein Wunder geſehen worden; man fa in der 
Sonne das Bild des polniſchen Adlers, und ein Mann ſoll ſich 
erboten haben, die Wahrheit dieſer Angabe zu beſchwoͤren. 

, Ein beklagenswerther Zufall hat auf der Linie der 
Diepper Eiſenbahn Statt gefunden. Es wurden daſelbſt 
durch einen Erdſturz acht Arbeiter verſchuͤttet, wovon ſieben, welche 
mehr oder weniger beſchaͤdigt waren, gerettet a der achte 
auf der Stelle todt blieb. 

** Eine erfreuliche Verſicherung giebt die A. Allg, Ztg., indem 
ſie miktheilt, daß zur Michgelismeſſe noch ein vierter Band zu den 
drei Bänden von Gedichten König Ludwigs erſcheint. Be⸗ 
kanntlich ruͤhrt des ſehr verbreitete Volkslied „Wenn der Muth 
in der Bruſt u. ſ. w.“ auch von dem koͤniglichen Dichter her. 

1 Die Pocken graffiren leider in 18 und haben 
ſchon einige Opfer gefordert. 

% Eine wichtige Veränderung ſeht der öͤſterreichiſchen 

3 Artes bevor, da der Hof-Kriegsrath beſchloſſen hat, das Tragen 
der bis jetzt verpoͤnten Schnurbärte einzuführen, 

„ In Krakau haben in einer Woche acht bedeutende 
Bankerotte Statt gefunden und man ſieht mit Beſorgniß taͤglich 
neuen Falliſſements entgegen. 


VPC 


** Unter den kurheſſiſchen Ortſchaften werden jetzt ſchon 
diejenigen fuͤr wohlhabend gehalten, in denen nur der dritte Theil 
der Bewohner auf Armenunterſtützung Anſpruch macht. Xn vielen 
Orten beläuft ſich die Zahl der Unterſtuͤtzungsbeduͤrftigen auf zwei 
Drittheile der Einwohner. 

„ Den polniſchen Juden, die trotz des kaiſerlichen 
Ukaſes einen Schnurbart tragen wollen, iſt ſolches gegen eine 
Steuer allerdings, aber nur unter der Bedingung geſtattet worden, 
daß fie eine Schnurbarts-Legitimationskarte ſtets bei ſich Führen. 
Wenn ſie ohne dieſelbe getroffen werden, iſt jeder Polizeibeamte 
angewieſen, den Schnurbart ſofort abſchneiden zu laſſen. 

, Man ſchreibt vom Rhein: Nach allen Nachrichten aus 
den höher liegenden Gegenden, aus den Gebirgen der Aar, der 
Sieg, der Moſel und Lahn liegt der Schnee hoher, als ſich die 
älteften Leute zu entſinnen wiſſen, und dürfte der Abgang deffel⸗ 
ben, beſonders wenn er plotzlich Statt finden ſollte, den Rhein⸗ 
Anwohnern neue Mißbehaglichkeiten bereiten. 

„ Wie man den „Grenzboten“ aus Wien ſchreibt, iſt 
vor einiger Zeit in der Regiſtratur der Hofkanzlei durch Zufall 
Wallenſteins und Terzkys Privatkanzlei entdeckt wor⸗ 
den. In Folge der an die Staatskanzlei und unmittelbar an den 
Kaiſer gemachten Anzeige erhielt die Hofkanztei den Auftrag, die 
Akten aufzuheben, zu leſen und mit kurzer Inhaltsanzeige zu bes 
gleiten. Nach halbjähriger Arbeit kam man damit zu Stande und 
legte fie dem Fuͤrſten Staatskanzler zur weitern Dispoſition vor. 


** In der Nähe von Lübbecke, in der Landgemeinde 
Oberbauerſchaft, hat ein Bettler, dem wegen ſeiner Frechheit eine 
Gabe verweigert wurde, Abends ein Kolonathaus an allen Thuͤ⸗ 
ren verrammelt und dann Feuer in das Strohdach deſſelben gelegt. 
Mit genauer Noch find die Bewohner aus dem brennenden, vers 
ſchloſſenen Hauſe lebend entkommen. Alles Vieh und ſaͤmmtliche 
Vorxräthe an Getreide ꝛc. find verbrannt. 


Wie weit man in Frankreich in politiſch⸗ literariſcher 
Theilnahme uns voraus iſt, hat ſich dieſer Tage wieder bei dem 
kurzlich erſchienenen erſten Bande von Louis Blanc's Geſchichte 
der franzöſiſchen Revolution gezeigt. Die erſte Auflage von 10,000 
Exemplaren war in 48 Stunden vergriffen. Eine deutſche 


Ausgabe von Ludwig Blanc wird von Ludwig Köppen und 


Ludwig Buhl bearbeitet. Was doch die Ludwigs in der franz. 
Revolution für eine Rolle ſpielen. e 
Wie man vernimmt, find die Wirthe von Wiesbaden 
bei der Naſſauiſchen Regierung eingekommen, man möchte doch 
dem Kurpächter Erlaubniß ertheilen, ein Winterſpiel zu errichten, 
da ſeit einigen Jahren ſchon ihre Einkünfte ſich verminderten und 
ſie im Winter faſt ganz brodlos waren. Da man natürlich einſah, 
von wem eigentlich dieſer Vorſchlag ausgehe, ſo hat man von 
Seiten der Regierung dieſe Eingabe abſchläglich beſchieden. 
Aus Stuttgart meldet man, daß Guſtav Schwab, 
der treffliche Dichter, dort im 62ſten Lebensjahre geſtorben iſt. 


Hierzu Schaluppe. 


halte zun; 
N 23. 


Inſerate werden N 13 Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Dampfbest, 


elm 23. Februar 1847. 


7 


der Leſerkreis' des Blattes iſt in fait allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hinaus 
verbreitet. ; 


Gewerbe Verein. 
Donnerſtag, den 17. Februar. 


Wir laſſen anbei eine kurze Skizze des in No. 22. 
erwähnten, von Herrn Dr. Hirſch gehaltenen Vortrages 
folgen. Der Redner begann ſeinen Vortrag über die 
Krankheiten der Gewerbtreibenden mit einer nähern Be⸗ 
ſtimmung ſeiner Aufgabe, die nicht ſowohl darin beruhe, 
Krankheiten namhaft zu machen und zu beſchreiben, als 
vielmehr in der Darſtellung des urſächlichen Verhältniſſes 
der Berufsgeſchäfte zu den Krankheiten der Gewerbtrei⸗ 
benden und dem daraus hervorgehenden Nachweiſe, wie 
die durch die Berufsgeſchäfte bedingten Schädlichkeiten 
möglichſt zu vermeiden ſeien. 

Nach einer kurzen hiſtoriſchen Einleitung ging der 
Redner ſogleich zu der Aufzählung der nach folgendem 
Schema geordneten krankmachenden Urſachen, wie ſie in 
den verſchiedenen Gewerben auftreten, über: 

Zuerſt ſprach er über die Gefahren einer mit metallifchen 


Dünſten, ſchädlichen Gaſen oder reizenden Stoffen ge⸗ 
miſchten Luft; es wurden hier, namentlich Blei⸗, Queck⸗ 
die ver⸗ 
ſchiedenen Verbindungen des Kohlenſtoffs mit Sauerſtoff 
Verbindungen des Schwefels und 
Arſeniks mit Waſſerſtoff, der Stickſtoff u. ſ. w.; endlich 
thieriſchem, pflanz⸗ 


ſilber, ArſenikDünſte u. ſ. w.; ferner 
und Waſſerſtoff, die 


die reizenden Eigenſchaften einer mit 
lichem oder mineraliſchem Staube gemiſchten Luft namhaft 
gemacht, die 


angeführt, in welchen 
werden und zu häufigen Erkrankungen Veranlaſſung 
geben. Namentlich waren es die verſchiedenen Arbeiter 
in Metall und Stein: Bergleute, 
Chemiker, Maurer, Bäcker, Scheerenſchleifer, 
ſteinfeger u. ſ. w., deren Technik zum Theil: erläutert, 
und deren Gefahren überſichtlich geſchildert“ wurden. 
Den Beſchluß dieſes Capitels machten eine Anführung 
der Vorſiehtsmaßregeln, welche dieſen Arbeitern beſonders 
anzuempfehlen find, und einige, Notizen über diejenigen 
Profeſſioniſten, welche ſich schädlichen Dämpfen thieriſchen 
oder pflanzlichen Urſprunges ausſetzten. — Nament⸗ 
lich wurde hiebei der Unſchädlichkeil der Tabacksbe⸗ 
atbeitung gedacht, welche früher als der Geſundheit 


beſonders ſchädlich geſehlldert wurde und zur Begründung |, 


Art der Erkrankung angeführt, mit einigen 
Beiſpielen erläutert und im Verfolge diejenigen Gewerbe 
dieſe Schaͤdlichkeiten angetroffen 


Vergolder, Maler, 
Sehorn⸗ 


der zuerſt angeführten Behauptung wurden mehre Berichte 
von Aerzten angeführt, die bei den franzöſiſchen Königl. 
Tabacksfabriken angeſtellt ſind. : n 
In der zweiten Abtheilung 
jenigen Gewerbe, welche der Gefahr der Anſteckung von 
thieriſchen und menſchlichen Krankheiten ausgeſetzt find. 
Er erläuterte zuerſt den Begriff von Anſteckung, die Alt 
derſelben und ging ſodann zur Aufzählung der durch 
dieſe Schädlichkeiten bedrohten Profeſſioniſten über, ſo 
namentlieh Aerzte, Leute, die der Thierwartuyg vorſtehen 
und Arbeiter, welche mit thieriſchen Stoffen (Wolle, 
Felle u. ſ. w.) zu thun haben. ' ER 
Die dritte und vierte Abtheilung, welche den Be— 
ſchluß des Vortrages bilden ſollten, konnte der Redner 
aus Mangel an Zeit nur kurz andeuten. Die dritte 
Abtheilung umfaßte die atmosphäriſche Schädlichkeit 
(Feuchtigkeit, Hitze u. ſ. w.), welcher ſich gewiſſe Arbeitern 
beſonders häuſig und anhaltend ausſetzen müſſen, ſo Fi⸗ 
ſcher, Wäſcherinnen, Glasmacher, Heizer von Dampf⸗ 
keſſeln u. ſ. w. — Die vierte Abtheilung endlieh han⸗ 
delte von den Schädliehkeiten, welehe durch die körper⸗ 
lichen Anſtrengungen, anhaltendes gebücktes Sitzen, An⸗ 
ſtrengung einzelner Organe u. ſ. w. in einzelnen Ges 
werben ganz beſonders häufig zu Erkrankungen Veran⸗ 
laſſung geben. Die Ausführung dieſer Punkte mußte 
der Redner einem zweiten Vortrage überlaſſen, nur hob 
er hervor, wie gerade dieſe Schädlichkeiten es wären, 
welche der Geſundheit der Fabrikarbeiter ſo vielen Nach⸗ 
theil brächten; bei einzelnen Bewerben wurden hiſtoriſche 
Notizen, bei andern ſtatiſtiſche Nachweiſe und Maßregeln, 
welche die Regierungen zum Schutz der Arbeiter gegeben, 
angeführt. Der Redner beſchloß ſeinen Vortrag mit der 
Bemerkung, daß, falls es ihm gelungen wäre, bas In⸗ 
fur den vorliegenden Gegenfland 


beſprach der Redner die⸗ 


tereſſe der Verſammlung f 0 
rege zu machen, er gern bereit wäre, ihn in einet zweiten 
Vofleſung zu ergänzen und das Thema zugleich von 
einem allgemeineren Standpunkte aufzufgſſen, indem er 
es für den Anfang geeignet erachtet habe ſich mehr an 
den Specialitäten zu halten, da nur eine Kenntniß 
dieſer ein Verſtändniß der allgemeinen Geſichtspunkte zu⸗ 


laſſe, und durch das lebendige Intereſſe, das ſie gewäh⸗ 


ren, mehr geeignet ſeien, die auf dieſen Gegenſtand bis 
jetzt wenig gerichtete Aufmerkſamkeit des Publikums zu 
ewe: :I A .r 


Ben 
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Kajuütenfracht. 


— Moch einmal die Erbſenangelegenheit.) 
Mit vieler Aufmerksamkeit habe ich die Mittheilung des 
Herrn Faſt in der heutigen Schaluppe geleſen und finde 
ſeine Anſicht ſehr richtig.!) Durch den Verkauf der 
Erbſen die Metze für 5 % (mithin billiger als im 
großen Einkaufe auf dem Markte) wird bitter wenig ge⸗ 
nützt, wohl aber viel geſchadet.?) Verkäufer dieſer 
Erbſen hat vielleicht vor einiger Zeit ſelbige in großen 
Maſſen billig eingekauft und kann ſie jetzt mit 5 Jg: 
pro Metze verkaufen, ohne ſelbſt Schaden zu haben, 
wohl aber haben Alle, welche nicht im Stande geweſen 
ſind, zur Zeit die Erbſen ebenfalls in großen Maſſen 
billig zu kaufen, gegenwärtig entweder keinen Abſatz oder 
Verluſt, welches beides auf eins hinauskommt. Es iſt 
alſo unumſtößlieh wahr, daß nur der etwas gewinnen 
kann, der mit vielem baarem Gelde feine Einkäufe macht, 
und es wäre recht ſchön, wenn Alle, ſowohl die Klein: 
als Großhändler viel baares eigenes Geld hätten, um 
zur Zeit ihre Einläufe zu machen. 2) Da das aber 
micht der Fall iſt, ſo werden jedenfalls durch ein ſolches 
Verfahren eines Einzelnen viele Menſchen unglücklich; — 
denn Jeder, dem ſolehe Miltel nicht zu Gebote ſtehen 
(und deren Zahl iſt unendlich groß), der aber doch zu— 
ſehen muß, daß er etwas verfauft, um mit den Seini— 
gen leben zu können, wird, je mehr er verkauft, deſto 
mehr Schaden haben, denn er hat ja nicht eigene be— 
deutende Summen, er hat nicht können billig kaufen, er 
kann nur vom Markte kaufen und vielleicht auch eben 


) Sehr ſchmeichelhaft für den Verfaſſer jenes Artikels. Wir 
befinden uns leider mit Herrn H. nicht in gleichem Falle 
und werden uns daher einige beſcheidene Anmerkungen er⸗ 

lauben muͤſſen. 

2) Genutzt wird nemlich dem ganzen Publikum, namentlich 
auch den nicht ganz armen, aber wenig bemittelten Leuten, 
da dieſelben, wie der Verfaſſer uns ſelbſt mitgetheilt hat, 
fi ſogar zu zweien oder dreien zuſamenthun, und eine 
Metze zu dem billigen Preiſe des Herrn W. kaufen. — 
Schaden können nur einzelne Verkaͤufer haben. Die Be— 
hauptung dieſes Satzes iſt daher nicht allein gar nicht er⸗ 
wieſen, ſondern auch falſch. ; 

„Ja, das wäre Alles recht ſchoͤn und die Behauptung des 
Verfaſſers klingt recht ſchoͤn, iſt aber durchaus nicht ſtich⸗ 
haltig und beruht auf gänzlicher Verkennung der Verkehrs⸗ 
Verhaͤltniſſe. Man unterwerfe die einfache Angelegenheit 
nur eine Minute unbefangener Prüfung. Ein Großhänd⸗ 
ler hat Erbſen gekauft, zugegeben zu einem billigeren 

Preiſe, als er es just konnte. Niemand wird beftreiten, 
daß die Erbſen ebenſo gut fallen konnten, als ſie jetzt ge⸗ 
ſtiegen find. Der Großhändler wurde im erſten Fall einen 
Verluſt hoben. Wer hätte ihm dieſen erſetzt?! 
Niemand. Aber nun iſt der letzte Fall eingetreten, der 
Preis iſt geſtiegen, feine Spekulation eine glückliche gewor⸗ 
den. Jetzt verzichtet er, im Hinblick auf die, namentlich 
vom ärmeren Burgerſtand, der ſich nicht der öffentlichen 
Wohlthätigkeit in die Arme werfen kann, bitter empfun⸗ 
dene Theuerung auf den höheren Gewinn, begnuͤgt ſich 
mit einem kleinen und verkauft ſo billig als er kann. Und 
dagegen führt man Beſchwerde beim Publikum, ruft ſogar 
die Hilfe der Polizei auf?! 5 


Gewiß 


nicht ſehr viel, mithin auf keinen Fall mit einem ſolchen 
kämpfen, der auf erſtgenannte Weiſe verfahren kann, 
folglich geht er zu Grunde. Der Grundſatz: „es muß 
Jeder ſeine Waare verkaufen können zu einem Preiſe 
wie Er will“, iſt auf keine Weiſe zu rechtfertigen, die 
Veweiſe liegen zu deutlich vor Augen, als daß ſie erſt 
aufgezählt werden dürften. 3) Verſchenken möge Jeder 
ſo viel ihm beliebt, aber mit bem Verkaufen verhält 
ſich's anders 2), das muß gewiſſenhaft betrieben werden, 
und das iſt ſehr wohl dadurch zu erreichen, daß über 
den Verkauf in kleinen Mengen von der Behörde eine 
nicht zu umgehende Taxe je nach den Zeitverhältniſſen 
gegebe! werde, dann, aber nur dann kann Jeder beſtehen, 
ſowohl der Wohlhabende als der Unbemittelte. 6) Es 
wird dann Jeder, ſowohl der Reiche, als der in ſeinen 
Mitteln ſehr Beſchränkte, ſich's angelegen ſein laſſen, die 
beſte Waare für den feſtgeſetzten Prels darzubieten 7), 
und die Käufer, ſowohl Arme als Reiche, werden es 
beſſer dabei haben. Daß der Handel in großen Mengen 
von jeder geſetzlichen Taxe befreit ſein muß, verſteht ſich 
von ſelbſt, und daß vorſtehender Aufſatz nieht blos den 
Erbſen 8) gilt, ſondern auf alle Gegenſtände ohne Aus⸗ 
nahme, die nach Gewicht und Maaß in kleinen Mengen 
verkauft werden, hindeutet, derfteht ſich ebenfalls von ſelbſt. 

Wenn vielleicht Jemand meinen ſollte, es wäre eine 
Unmögliebkeit, eine ſolche Taxe zu geben fo ſei demſel⸗ 
ben hiemit in Erinnerung gebracht, daß die Herren 
Apotheker eine ſolche haben und find in genannter Taxe 
über 600 Gegenſtände benannt. 9) H. 


2) Gott ſei Dank, wir haben auch geſunde Augen, aber die 
Beweiſe, die vor den Augen liegen ſollen, konnen wir nicht 
entdecken. Der Verfaſſer wird ſie uns wohl noch mitthei⸗ 
len muͤſſen, wenn er nicht in den Verdacht gerathen will, 
er habe mit jener allgemeinen Phraſe den gaͤnzlichen Man⸗ 
gel an Beweiſen für ſeine Behauptung verdecken wollen. 

5) Da haben wir's. Die Polizei ſoll eine Taxe geben, dann 
hat die Noth ein Ende, dann klagt Niemand mehr. Ach, 
die Polizei weiß ſehr wohl, daß ſie dann aus dem Regen 
in die Traufe kame, auch wenn ſich eine ſolche Maßregel 
den beſtehenden Geſetzen gegenuͤber uͤberhaupt rechtferti⸗ 
gen ließe. 

6) So?! Löſe mir, Graf Oerindur, dieſen Zwieſpalt der Natur. 

7) Felglich wieder eine Concurrenz, und dann wird die Bes 
börde verbieten muͤſſen, daß irgend Jemand beſſere Waare 
fuͤr einen Preis verkauft, fuͤr welchen man bei einem An⸗ 
dern ſchlechtere erhaͤlt !! 

s Was haßen auch die armen Erbſen allein gethan?! Wenn 
man einmal falſche Behauptungen aufſtellt, muß man ſie 
ſchon um der Conſequenz willen ſo weit als möglich treiben. 

» Auch dieſer Nachſchrift des Herrn Verfaſſers muͤſſen wir 
noch eine kleine Note folgen laſſen. Daß eine Taxe für 
dergleichen Lebensmittel eine Unmöglichkeit: ſei, wird Nie⸗ 
mand behaupten, und wird ihr Vortheil fuͤr das geſammte 
Publikum ebenſowenig Jemandem einleuchten. — Der Ar⸗ 
tikel des Herrn Faſt hat übrigens noch einen zweiten herz 
vorgeruſen, deſſen Verfaſſer die geaͤußerte Anſicht nicht 
allein fuͤr nicht ſehr richtig, ſondern ſogar fuͤr gemeinge⸗ 
faͤhrlich hatt. Dieſer Verfaſſer gehört zu den Leuten, die 
„nicht betteln, aber doch in dieſen Zeiten ſo wenig ver⸗ 
dienen, daß ihnen ein Silbergroſchen an einer Metze Erb⸗ 
fen ſchon viel gilt.“ Er vertritt alſo eine zahlreiche Klaſſte 


Provinzial⸗TCorrespondenz. 


Königsberg, den 17. Februar 1847. 


Correspondenzen find in unſerer Zeit die geiſtigen Eſtafetten 
geworden, mitunter aber wird es dem Kopf ſchwer, der Feder, 
ſeinem Hofſtaatsſekretafr einige erleuchtete Sternſchnuppen einzu⸗ 
geben. Die Eſtafetten reiten alsdann gar: trübielig, daher und 
Sancho Panza curopaiſchen Andenkens, mag nicht klaͤglicher zu 
Pferde geſeſſen haben, als der Poſtdirector an ſeinem Schreib⸗ 
tiſche, der Schriftſteller vor dem leeren Papierbogen. In Koͤnigs⸗ 
berg iſt das nun wohl ſeltener der Fall, da die Neuigkeiten le⸗ 
gionswriſe und im Geſchwindſchritt vorbeimarſchiren, aber mich 
überfällt bier gerade des lebendigen Treibens wegen oft eine 
unbehagliche Mattigkeit und die Feder wird zeichen⸗, der Kopf 
gedankenfaul. Nun wir wollen aber ernſtlich bemüht ſein, dieſe 
Umugend abzulegen und jetzt oͤfterer als je Frachtſtuͤcke für Dich 
liebes Dampfboot zu ſpediren. — Der hieſige „ſogen annte“ 
Carnival hat fein Ende erreicht und wurde mit ein paar Mas⸗ 
kenbällen beſchloſſen. Ich ſage der „ſogenannte“, denn die Leute, 
die ſich hier in Vereine gethan haben, um den Carneval zu feiern, 
haben nur eine entfernte Idee von demſelben und hinterlaſſen nur 
eine ſchwache Spur. Uebrigens iſt auch alle Oeffentlichkeit und 
jedes Aufſehenerregen ſchon von Polizeiwegen verboten, welche 
Maaßregel nur gewiſſen Leuten zuzuſchreiben iſt, die in ihrem 
fogenannten Humor kein Maaß und Ziel zu finden wiſſen, ſendern 
ſtets aus der Art ſchlagen müſſen. Der Carneval wird hier von 
zwei verſchiedenen Vereinen begangen, die ſich wenigſtens Carne⸗ 
valsvereine nennen. Außer der Faſtnachtszeit nennen ſich die 
reſp. Geſellſchaften — ohne Ironie, wenigſtens ihrerſeits — 
„Concordia“ und „Verein zur Beförderung des gefelligen Ver— 
gnügens“. Der letztere, eigentlich der Vater des erſtern, weil 
dieſer ſich aus einigen diſſentirten Mitgliedern deſſelben conſtituirte, 
zeichnet ſich wehl in allen» Stücken vor der Concordia aus und 
bat auch bei dem diesjährigen Carneval einiges Leben und einigen 
Humor in die Geſellſchaft zu bringen gewußt, wobei ſich nament⸗ 


von Menſchen, in deren Namen er denn auch ſo derb ſpricht, 
daß wir den Artikel, trotz des Nachſatzes „findet der p. F. 
ſich beleidigt, ſo verklage er mich“ bei Seite legen maſſen. 


D. R. 


lich der Praͤſident dieſes Vereins, ein junger von Berlin hier an⸗ 
gezogener Buͤrger hervorthat und ſehr viel fuͤr das Amuͤſement 
der ganzen Geſellſchaft leiſtete. Ihm gebührt der Dank aller 
Mitglieder. Wie geſagt, wurde durch Maskenbaͤlle der Carneval 
beſchloſſen und zwar durch 4 an der Zahl und in ſehr kurzen 
Intervallen. Sonnabend gab die Kaufmannſchaft eine Redoute 
im Kmiphöfſchen Junkerhofe, Sonntag der Cencordia⸗Carnevals⸗ 
Verein einen dito, Montag der Geſelligevergnügtſeins-Carneval⸗ 
Verein dito und — finis epronat opus — Dienſtag Herr Al⸗ 
brecht im altſtaͤdtiſchen Gemeindegarten einen Fuͤnfſilbergroſchen; 
Entreebal masque et paré. Ich habe mir das Privatvergnüs 
gen gemacht, keinen dieſer Bale zu beſuchen, aber erfahren und 
kann's mir auch ſehr wohl denken, daß der letzte der vergnüglichfte 
geweſen iſt. Die ſteife Kaufmannsredoute ſoll in der That einige 
Aehnlichkeit mit einem Maskenballe gehabt haben. Die bunten, 
ſeidenen und ſammetnen Lappen, vulgo Dominos und die Flor⸗ 
brillen haben wenigſtens darauf hingedeutet, von Charactermasken 
iſt ſehr wenig zu ſehen geweſen, von Maskenſcherzen, Zuͤgen, 
Gruppen u. ſ. w. hat man gar keine Spur entdeckt. Unverbuͤrg⸗ 


ten Nachrichten zu Folge ſoll auch ſogar getanzt ſein, was aber 
nicht denkbar iſt, denn es find gegen 1700 Perſonen anweſend ger 
weſen, die uͤberall in fo dichten Haufen beiſammen geſeſſen und 
geſtanden haben, daß kein Apfel zur Erde fallen kennte. Wenn 
in dieſem erwähnten Lokale getanzt werden ſoll,, darf nur die 
Hälfte jener Perſonenzahl anweſend ſein. Ueber den Gemeinde⸗ 
gartenball fehlen mir noch die näheren Nachrichten, In der 
Concordia iſt es auf dem letzten Balle zu keiner Discordanz ger 
kommen, der reſpectable Vorſtand hat ſich diesmal ſehr menagirt 
und keinen Syrupsbefliſſenen und keine Schneidermamſell exmit⸗ 
tirt, woruͤber von früher her odiöͤſe Exempel exiſtiren. Im 
Theater wurde am Faſtnachtsdienſtage gegeben: Drei Feen von 
Paris und die Reiſe auf gemeinſchaftliche Koſten, ſonſt keine 
Spur von Faſtnächtlichem. Herr Director Woltersdorf wird die 
Faſtnacht wohl in Hamburg feiern, wo er ſich gegenwärtig auf 
ſeiner Reiſe befindet, die den Zweck hat, Kuͤnſtler zu Gaſtſpielen 
zu gewinnen, reſp. zu engagiren, auch zugleich für den Erſat 
einiger abgehenden Mitglieder unſerer Bühne zu forgen, 
Ss (Schluß folgt.) 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 
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Sheoter-Bepertoir. 

Mittwoch, d. 24. Februar. (Abonnement suspendu.) 
Zum Benefiz für Hrn. Mayerhöfer, zum erſten Male: 
Pantoffel und Degen. Luſtſpiel in 4 Alten von 
Holbein. Hierauf z. e. M.: Don Juan und Guſte. 
Vaudeville-Poſſe in einem Akt. 

Donnerſtag, d. 25. 3. 4. M. Uriel Akoſta. 

Freitag, d. 26. Z. 25. M.: Marie, oder die Regi⸗ 
mentstochter. Vorher: Marien's ſilberne Hoch⸗ 
zeit. Vorſpiel. f 

Die gewünſchte Predigt des Predigers v. Balitzki 
am 5. Sonntage nach Neujahr über das Thema: wen 
wird die göttliche Wahrheit richten? iſt in der 

Gerhardſchen Buchhandlung, Langgaſſe 400, beim 


der Ha 
bei. 


Verfaſſer erſten Damm 1128 und beim Küſter Salewsk 
Heil. Geiſt Hospitalshof No. 29. gegen den Preis von 
2 Syn, ohne Beſchränkung des wohlthäligen Sinnes 
zum Beſten der Armen der chriſtkatholiſchen Gemeinde 
zu haben. 


Von frischen Smyrazer Feigen 
haben wir neue Zusendungen 
erhalten Koppe & Kraatz. 

Breit- und Faulengassen-Ecke. 


Zum 1. April iſt in der Hundegaſſe ein guter 
Pferdeſtall mit oder ohne Remiſe zu vermiethen. Nähe— 
res Langgaſſe No. 400. 


dB = 


Bertinifche Lebens ⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft. 


Die Berliniſche Lebens-Verſicherungs⸗Geſellſchaft iſt auch in dem vergangenen Jahre in ihrem 


Verſicherungs Geſchäfte wachſend fortgeſchritten, \ 
allgemeine Noth der Zeit fühlbar geworden iſt, 

Verſicherung ſchieden, und mehr Todesfalle fie betroffe 
Angaben dienen zum Belag dafür: 
884,200 Thalern verſicherten Peyſonen. 


venn gleich auch ihr, wie ſo vielen andern Unternehmungen, die 
indem weniger Anmeldungen einliefen, mehr Perſonen aus der 

n haben, als in den früheren Jahren. — Die nachftehenden 
Das Jahr 1845 ſchloß mit 5817, mit der Summe von Sechs Millionen 


Rechnet man hierzu die im Jahre 1846 aufgenommenen 544 Perſonen 
verſichert mit 663,900 Thalern, und zieht die im Laufe deſſelb 


en verſtorbenen und ausgeſchiedenen Perſonen und: 


deren Verſicherungs- Kapital davon ab, to ftellt ſich am Schluſſe 1846 der Beſtand auf 6120 Perſonen, 
verſichert mit Sieben Millionen 224,200 Thalern. — Die Todesfälle belaufen ſich auf 124 Perſonen, 


verſichert mit 128,100 Thalern, und überſteigen das Jahr 1845 an 


verſicherten Kapital um 37,900 Thaler. 


Hat ſich nun gleich das Jahr 1846 gegen die J 


ſpricht es doch immer noch einen günſtigen Abſchluß. 
Die für das Jahr 1842 zu erklärende D 
ſammlung bekannt gemacht werden. 


Kopfzahl um 32 Perſonen und an eingebüßtem 


ahre 1844 und 1845 weniger ergiebig bewieſen, fo ver⸗ 


wwidende wird nach Abhaltung der diesjährigen General- Ber 


Zur ferneren Theilnahme an der Geſellſchaft lade ich ein geehrtes Publikum ein, zugleich bemerkend, daß 
Geſchäfis⸗Programme und Antrags Formulare von den Herren Agenten der Geſellſchaft, ſo wie von dem Unter⸗ 


zeichneten, im Geſchäfts Bureau, Spandauer⸗Straße No. 29., 


und vom 1. April d. J. ab im Geſellſchafts-Hauſe 


an der Spandauer Brücke No 8. bereitwilligſt und unentgeltlich verabfolgt werden. 


Berlin, den 30ſten Januar 1847. 


Lobeck, General⸗Agent. 


Vorſtehende Bekanntmachung bringe ich hiedurch zur öffentlichen Kenntniß, mit dem ergebenen Bemerken, 


daß Geſchäfts⸗Programme bei mir unentgeltlich ausgegeben werden. 


Danzig, den Zten Februar 1847. 


* 
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G. el. Fiſcher, 


Handels⸗Lehr⸗Anſtalt 
N zu Berlin. 
Der neue Curſus beginnt am 12. April. Die von 
12 Lehrern vorgetragenen Unterrichtsgegenſtände ſind: 
1) Allgemeine Handelswiſſenſchaft (Münz e, 


Oeffentliche 


Maaß und Gewichtskunde, Lehre von den Weckſeln, 


Staatspapieren, Aktien, Banken, Börſen, Fracht- und 
Schifffahrtskunde u. ſ. w.) 2) Kaufmänniſches 
Rechnen. 3) Waarenkunde. 4) Kaufmänniſche 
Correspondenz, in deutſcher, franzöfticher und eng⸗ 
liſcher Sprache. 5) Buchhaälten. 6) Mathematik. 
7) Allgem. und Handels-Geographie und 
Statiſtik. 8) Allgem. und Handels ⸗Geſchichte. 
9) Chemie und Phyſik. 10) Deutſche Sprache. 
10) Franzöſiſche Sprache. 12) Engl. Sprache. 
13) Schönfchreiben. 14) Zeichnen. Die mit dem 
Zeugniß der Reife für die erſte Claſſe verſehenen Zög— 
linge der Handels- Lehranſtalt werden in Folge hohen 
Miniſterial⸗Reſcripts vom 27. Mai v. J. zum eins 
jährigen freiwilligen Militaſrdienſt zugelaſſen. 
Ausführliche Unterrichtspläne, ſo wie jede weitere 
Auskunft ertheilt der Director der Anſtalt. \ 
Berlin, im Februar 1847. 
C. Noback (Zimmerſtraße 91.) 


Druck und Verlag der Gerbard'ſchen Buchhandlung in Danzig 


Haupt-Agent der Berliniſchen Lebens-Verſicherungs-Geſellſchaft. 


Auf meinem adeligen Rittergute Sullenezyn, Car⸗ 
thauſer Kreiſes, zwei Meilen von Bütow und zwei 
Meilen von Berent, beabſiehtige ich die dazu gehörigen 
Vorwerke Kolodzieje, Borek, Zagory, Uſtka, ſowie auch 
meine Waſſermahlmühle mit 2 Mahlgängen, mit den 
dazu gehörigen Acker- und Wieſenflächen erbpachtsweiſe 
zu verkaufen; obige genannte fünf Parzellen, welehe 
einen bedeutenden Flächeninhalt incl. großer Brachflächen 
und Wieſen enthalten, können nach Belieben vereinzelt 
werden, die darauf befindlichen Wohn- und Wirthſchaſts⸗ 
gebäude find ſämmtlich in gutem Zuſtande 

Zur Vererbpachtung dieſer Grundſtücke habe ich 
Termine zum 1. März. 1. April und 4. Mai d. J. in 
der herrſchaftlichen Wohnung daſelbſt angeſetzt. 


v. Las zewski. 


N Ein Candidat, muſikaliſch, ſucht in der 
2 5 Gegend Danzig's eine Hauslehrerſtelle. 
Desfallſige ſchriftliche Adreſſen mit Angabe der Bedin⸗ 
gungen und Verhältniſſe nimmt die Expedition dieſes 
Blattes unter Litt. J. B. an. 4 


